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Bettina Janssen arbeitet als Rechtsanwältin und Media-

torin seit 2010 im Bereich institutionelle Aufarbeitung von 

Machtmissbrauch und sexueller Gewalt.

Sabine Zurmühl: Frau Dr.Janssen, wie war Ihr Zugang 

zu diesem damals noch neuen Feld der Missbrauchs-

debatten?

Bettina Janssen: Das war im März 2010. Ich hatte zuvor 

nie in den Strukturen der katholischen Kirche gearbeitet 

und hatte auch sonst keine persönlichen oder berufli-

chen Berührungspunkte mit dem Thema Missbrauch. 

Die Deutsche Bischofskonferenz suchte eine weibliche 

Person, die eben nicht aus ihren Strukturen kam, kom-

munikativ und juristisch versiert war und zudem über 

ausreichend Arbeitskapazität verfügte – und zufälliger-

weise war ich diese Person! Zu diesem Zeitpunkt waren 

meine Töchter in Kanada und Australien, und ich hatte 

eigentlich vor, meine Tätigkeit als freiberufliche Media-

torin und Führungskräftecoach weiter auszubauen. Als 

die Anfrage kam, dachte ich mir allerdings gleich, dass 

solche Gelegenheiten im Leben selten sind, besonders, 

wenn es darum geht, ein so wichtiges Thema mitzuge-

stalten.
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Der Anfang eines Kulturwandels
Gespräch über die Aufarbeitung von Missbrauch

SZ: Was sollte Ihre konkrete Aufgabe sein? 

BJ: Ich sollte bei der Deutschen Bischofskonferenz das 

Büro für Fragen sexuellen Missbrauchs im kirchlichen Be-

reich aufbauen und organisatorisch dabei unterstützen, 

die bereits seit 2002 bestehenden Leitlinien (heute: Inter-

ventionsordnung) zu überarbeiten, eine neue Präventi-

onsordnung zu erstellen, ein Forschungsprojekt mit zu in-

itiieren und ein Entschädigungskonzept mit zu entwickeln. 

Das Ganze sollte innerhalb von zwei Jahren abgeschlos-

sen sein. Der Vorteil für mich als „Externe“ war, dass ich in 

die Fettnäpfchen treten konnte, ohne dass man es mir zu-

nächst übel nahm. Zudem konnte ich Forderungen stel-

len, die andere aus den eigenen Reihen möglicherweise 

nicht hätten stellen können. Es war schnell klar, dass dies 

nur der Anfang eines notwendigen Bewusstseins- und 

Kulturwandels in der Kirche sein konnte.

SZ: Was waren die Bereiche, in denen Sie diesen Kultur-

wandel, die Notwendigkeit zu einer Veränderung wahr-

genommen haben?

BJ: Es musste gelernt werden, dass die Führungsver-

antwortlichen Verantwortung für die Täter in ihren Rei-

hen übernehmen müssen. Man musste das System und 

seine Strukturen betrachten, die den Missbrauch er-
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möglicht und die Täter gedeckt haben. Die Betroffenen 

wurden nicht ausreichend geschützt, was weitere Miss-

brauchstaten zur Folge hatte. Sie mussten jetzt, so wie 

sie mit allem Recht auch laut und deutlich forderten, in 

den Blick genommen und gehört werden.

SZ: Und wie würden Sie die Strukturen beschreiben, 

die dazu führten, dass diese Verheimlichungen möglich 

waren. 

BJ: Es handelt sich um ein sehr hierarchisches System 

mit strengen Regeln und Seilschaften, die durch ge-

meinsame Weihejahrgänge oder familiäre Strukturen 

entstanden waren. Viele hatten Gerüchte und Übergriffe 

wahrgenommen, waren aber aus falsch verstandener 

Loyalität, aber auch aus Angst und Scham nicht mutig 

genug, sie anzusprechen. Die Angst vor Konsequen-

zen oder sozialer Isolation führte dazu, dass viele lieber 

schwiegen.

SZ: War die Kompensation mit Geld von Beginn an im 

Blick?

BJ: Ja, ich hatte auch die Aufgabe, bei der Erarbeitung 

eines Entschädigungskonzepts zu unterstützen. Das 

war sehr herausfordernd – es gab kaum Beispiele dafür. 

Die Jesuiten gingen 2011 dann voran und setzten eben-

falls diese Summe mit 5.000 Euro als Fixum fest. Es 

brauchte jemanden, der den ersten Schritt machte – 

letztendlich wurde dies durch den Druck der Betroffenen 

und der Medien zur Aufgabe der katholischen Kirche.

Diese Entwicklung brachte dann auch andere Institutio-

nen wie die evangelische Kirche oder den Sport dazu, 

sich dem Thema stärker zu widmen. Parallel arbeitete 

auch der Staat an einem ergänzenden Hilfesystem. Es 

war ein unbegangener Weg für alle Beteiligten.

SZ: Ist bei der Kompensation eigentlich nur an materielle 

Entschädigung gedacht worden? Kompensation kann ja 

auch immateriell gedacht werden.

BJ: Ja, so war das. Im kirchlichen Kontext äußerten 

Betroffene häufig den Wunsch nach Gesprächen mit 

Kirchenvertretern anstelle von Geldzahlungen. Sie for-

derten eine Übernahme von Verantwortung durch die 

Kirchenträger sowie eine Entschuldigung – und dann 

möglicherweise auch Unterstützung für eine kleine Ren-

te oder Finanzierung einer Berufsausbildung, die sie aus 

verschiedenen Gründen nicht absolvieren konnten. Ich 

weiß von einigen, die sich das Geld von der Kirche ha-

ben auszahlen lassen, es aber eigentlich gar nicht woll-

ten und es bis heute auch nicht ausgegeben wurde. Sie 

wollten nur, dass es der Kirche weh tut. Sie sollte den 

Schmerz spüren, der ihnen als Mädchen oder Junge an-

getan wurde.

SZ: Gesprächsbedürfnisse sind ein verständlicher 

Wunsch. Frage nur, mit wem?

BJ: Das war sehr unterschiedlich. Einige wollten mit 

dem Täter sprechen, was oft aber gar nicht mehr mög-

lich war, weil der Täter bereits verstorben oder schwer 

dement war. Andere wollten das aber wieder auch nicht, 

sondern sie wollten die Verantwortungsübernahme der 

Kirche. Sie sollte die Mitschuld ihrer Vertreter  anerken-

nen und zugestehen: in ihren Reihen war Missbrauch 

möglich – und Betroffene waren nicht geschützt, ihnen 

wurde nicht geholfen.

SZ: Wie darf man sich denn eine Entschuldigung durch 

die Kirche vorstellen, sind das persönliche Kontakte, vor-

gefertigte Briefe?

BJ: In meiner Erinnerung wurden Entschuldigungen fast 

schon inflationär verwendet.Eine nur schnell daher ge-

sagte „Entschuldigung“ ist schwer annehmbar. Vorfor-

mulierte Schreiben sind ebenfalls nicht akzeptabel. Es 

muss schon authentisch vorgebracht sein. Ob eine Ent-

schuldigung tatsächlich ausreicht, hängt allein von der 

Perspektive der betroffenen Person ab und davon, ob 

sie bereit ist, diese anzunehmen.

Ich habe auch Fälle erlebt, in denen die betroffene Per-

son ausdrücklich formulierte, welche Form der Entschul-

digung sie sich wünscht. Sie sagten: „Ich möchte, dass 

du, als Verantwortlicher der Institution, der Einrichtung, 

des Bistums zu mir kommst, mir das Geld persönlich 

übergibst und mir gegenüber persönlich die Entschul-

digung aussprichst. Aber den Weg sollst du zu mir auf 

dich nehmen und ich nicht zu dir.“ Immer wieder fehlte 

jedoch das Verständnis kirchlicher Vertreter dafür, was 

von ihnen alles noch erwartet wurde. Sie argumentier-

ten: „Wir tun doch schon so viel als Kirche; das sollte 

doch endlich auch mal anerkannt werden!“

SZ: Die Betroffenen wollen aus der Bittstellerposition he-

raus, bei der es ein gewährendes oder ein nicht gewäh-

rendes Gegenüber gibt, da ist eine Strukturschwierigkeit 

gegeben.

BJ: Ein weiterer wichtiger Punkt ist, dass mit den Betrof-

fenen gesprochen wird und nicht über sie. Sie wurden 

bei der Entwicklung von Maßnahmen lange ignoriert und 

Ein erster Anhaltspunkt war die Entschädigung 

der  NS-Zwangsarbeiter mit einer Summe von 

etwa 5.000 DM.

»
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außen vor gehalten. Partizipation ist das entscheidende 

Stichwort. 

Welche Unterstützung sie damals benötigt hätten und 

welche sie heute noch brauchen. Diese Erkenntnisse sind 

auch wesentlich für zukünftige Präventionsmaßnahmen.

SZ: Sie sprechen viel mit Betroffenen bei Ihrer Arbeit?

BJ: Ja, das ist richtig. Ich habe Anfang 2014 meine Posi-

tion bei der Deutschen Bischofskonferenz verlassen und 

zusammen mit einer Kollegin ein Buch1 geschrieben – 

um die „Stufe zu zementieren“, die bislang erreicht war. 

Im Jahr 2015 wurde ich dann mit der operativen Pro-

jektleitung für das erste Aufarbeitungsprojekt beauftragt, 

mittlerweile bin ich hierzu im fünften Projekt tätig. Zudem 

konnte ich über eine externe Steuerungsgruppe dazu 

beitragen, dass sich in einem Bistum ein Betroffenenrat 

gebildet hat – und zwar aus dem Kreis der Betroffenen 

heraus. Dieser Rat agiert nun seit drei Jahren. 

Ich führe auch Mediationen unter Betroffenen oder zwi-

schen Betroffenen und Institutionen durch – sowohl im 

kirchlichen als auch im Sport- und Kulturbereich; das 

stellt immer wieder eine große Herausforderung dar.

SZ: Wie kann eine Mediation dann aussehen?

BJ: Wir arbeiten hier in einem sehr emotionalen und 

konfliktbelasteten Feld; unkontrollierte Dynamiken kön-

nen da schnell eskalieren. – Es gab die Situation, dass 

eine Betroffene ausgetreten ist, weil sie das Gefühl hat-

te, als einzige Frau in der Gruppe mit ihrer Stimme nicht 

gehört zu werden. Es gab Betroffenenräte, die sich aus 

verschiedenen Regionen zusammengetan hatten, wo 

dann aber doch keine Kooperation möglich war. Die 

ursächlichen Konflikte hätten frühzeitig moderiert oder 

mediiert werden können und möglicherweise die Exitsi-

tuationen verhindern können.

SZ: Ist damit ein Lernschritt für künftiges Tun verbunden? 

BJ: Ich finde es einen sehr wichtigen Punkt, dass Mo-

deration und Mediation in Prozessen und Projekten von 

Beginn an mitbedacht werden, sowohl finanziell wie 

auch organisatorisch. Moderation sollte begleitend statt-

finden. Und wenn Konflikte auftreten, sollte die Möglich-

keit bestehen, Mediation in Anspruch nehmen zu kön-

nen – sei es für einzelne Mitglieder oder für das gesamte 

Team. So kann verhindert werden, dass Konflikte so 

groß werden, dass sie die Arbeitsfähigkeit der Gremien 

beeinträchtigen.

SZ: In welchen anderen Konstellationen könnte man Me-

diation noch einsetzen?

BJ: Mediation wäre auch hilfreich bei Konflikten zwi-

schen Institutionen und den Betroffenen, insbesonde-

re wenn es um Anerkennungsleistungen geht oder um 

andere Themen wie die Kommunikation zwischen ver-

schiedenen Akteuren innerhalb einer Einrichtung. Alles 

in allem: Der Weg zu einer weitestmöglichen Befriedung 

erfordert Offenheit für Dialoge auf allen Ebenen sowie 

einen echten Willen zur Veränderung innerhalb der In

stitutionen selbst.

SZ: Wer würde sich bei einer solchen Mediation konkret 

begegnen? Zwischen wem fände die statt?

BJ: Die Mediation könnte direkt mit der Institution statt-

finden – beispielsweise mit der Bistumsleitung, dem 

Bischof, dem Verbandsdirektor oder einem Abteilungs-

leiter, je nachdem, was der Prozess braucht oder die be-

troffene Person wünscht und benötigt. 

Ich denke da an den Fall des Wasserspringers Jan Hem-

pel. Er stellte einen Antrag beim Deutschen Schwimm-

verband auf mehr als eine Million Euro aufgrund jahre-

langen sexuellen Missbrauchs durch seinen Trainer. Der 

Verband lehnte eine Entschädigung zunächst ab, letzt-

endlich wurde jedoch ein Vergleich über 600.000 Euro 

erzielt – unterstützt durch die jeweiligen Anwälte. Der 

Presse ist zu entnehmen, dass beide Seiten mit der ge-

fundenen Regelung zufrieden sind und die Prozessver-

meidung als positiv empfinden. 

Es kommt darauf an, die Perspektive und Bedürfnisse 

der Betroffenen zu berücksichtigen: Was braucht jeder 

Einzelne, um so weit wie möglich für sich Frieden zu 

finden? Welche Strukturen kann die Institution schaffen, 

um gute Lösungen zu ermöglichen? Auch hier kann Me-

diation hilfreich sein. 

Ein weiterer schwieriger Bereich wäre die familiäre Si-

tuation der Betroffenen: Hier könnte eine Gesprächs-

begleitung unterstützend wirken, wenn jemand den Mut 

nicht hat, sich allein anzuvertrauen. Auch wenn es spä-

ter zwischen Familienmitgliedern eskaliert – etwa weil die 

Die Betroffenen wissen am besten, welche Stra-

tegien Täter angewandt haben.
»

1)  Mary Hallay-Witte, Bettina Janssen (HG.): Schweigebruch. 

Vom sexuellen Missbrauch zur institutionellen Prävention. Her-

der 2016.

Wenn es um Anerkennungsleistungen geht, 

könnten auch Anwälte anwesend sein, um das 

Mediationsgespräch zu begleiten.

»
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betroffene Person den sexuellen Missbrauch öffentlich 

machen möchte – wäre eine Mediation denkbar. Ob dies 

dann vollständig gelingt, ist eine andere Frage; dennoch 

könnte bereits das Initiieren eines Gesprächs bis zu ei-

nem bestimmten Punkt für die Beteiligten hilfreich sein. 

Sie könnten sagen: soweit konnten wir zum jetzigen Zeit-

punkt kommen, weiter ging es leider (noch) nicht. Das 

stellt dann kein Scheitern der Mediation dar, sondern 

zeigt lediglich auf, dass das Mögliche ausgeschöpft ist.

SZ: Gibt es auch Erfahrungen von mediativ begleiteten 

Gesprächen zwischen Tätern und Opfern?

BJ: Im Bereich des Täter-Opfer-Ausgleichs haben wir in 

Deutschland bereits seit langem Erfahrungen gesam-

melt. Das ist ein sehr komplexes Feld. Es hängt hier auch 

vom Wunsch der Betroffenen ab, ob sie mit dem Täter 

überhaupt sprechen möchten. Häufig ist dies nicht der 

Fall; ich habe jedoch auch Betroffene erlebt, die genau 

das wollten, sich aber allein nicht trauten. Sie möchten 

vom Täter erfahren: „Warum hast du mir das angetan? 

Warum hast du das gemacht?“ In solchen Fällen muss 

die Institution unterstützen, indem sie den Täter-Opfer-

Ausgleich finanziert und auf den Täter hinwirkt, an einem 

solchen Gespräch teilzunehmen. 

Und damit auch Kommunikationsbarrieren abzubauen. 

So oder so: Kommunikation ist der Schlüssel – sowohl 

für die Betroffenen als auch für die Institutionen und 

letztlich für die gesamte Gesellschaft.

SZ: Das wäre für die Kirche wohl eine dringend gebote-

ne Aufgabe. Sie ist letztlich eine spirituelle Institution und 

müsste gerade für seelische Leiden und Fragen beson-

ders aufgeschlossen sein.

BJ: Das wäre wünschenswert. Leider habe ich im Be-

reich der katholischen Kirche oft erfahren müssen, dass 

mit Wahrheit und Wissen doch sehr „hinterm Berg“ ge-

halten wurde. Dennoch bin ich auch vielen Menschen 

begegnet, die die richtige Einstellung hatten und etwas 

bewegen wollten; sie haben verstanden, worum es 

geht. Das sollte ebenfalls anerkannt werden. Auch hier 

braucht es Unterstützung, Supervision und Coaching, 

damit diese Menschen die Spannungen und Konfron-

tationen in ihrem Arbeitskontext langfristig aushalten 

können und nicht überfordert werden oder resignieren.

SZ: Bräuchte es für die Arbeit als Mediator oder Mediato-

rin in diesem Bereich eine spezielle Weiterbildung?

BJ: Ich glaube schon, dass man Erfahrung im Umgang 

mit Betroffenen haben sollte. Eine Weiterbildung im Be-

reich Trauma oder eine analytische Ausbildung wären 

ebenfalls von Vorteil – am besten themenspezifisch. Das 

entsprechende Angebot könnte in Zukunft weiter aus-

gebaut werden; mir sind nur ein oder zwei Einrichtun-

gen bekannt, wo solche Fortbildungen für Moderatoren 

und Mediatoren angeboten werden. Es wäre jedenfalls 

hilfreich, wenn mehr Schulungen stattfinden würden; 

denn es gibt einfach noch nicht genügend qualifizierte 

Moderatorinnen und Mediatoren in diesem Bereich. Man 

benötigt schon ein Basiswissen, um professionelle Dis-

tanz aufbauen zu können und sich nicht zu sehr von den 

Schilderungen berühren zu lassen. Das gelingt sicher 

nicht immer. Daher ist es wichtig, für die eigene psychi-

sche Hygiene zu sorgen – so nenne ich das mal – und 

Supervision in Anspruch zu nehmen. Containing ist das 

eine, aber man muss auch sicherstellen, dass man den 

Herausforderungen langfristig gewachsen bleibt.

SZ: Es gibt in diesem Zusammenhang immer mal wieder 

den Verdacht, dass sich Menschen eine Missbrauchs-

klage letztlich ausdenken, – um es flapsig zu sagen: „er-

zählen kann man viel“? 

BJ: Ich habe dazu eine klare Haltung: Es mag Trittbrett-

fahrer geben, aber ich bin noch keinem begegnet. Sich 

eine Geschichte über sexuellen Missbrauch auszuden-

ken – sei es aus dem Wunsch nach Aufmerksamkeit 

oder um Geld zu erhalten – erfordert schon einiges an 

Mut oder Unverfrorenheit. Ich habe mittlerweile genug 

Erfahrung gesammelt, um erkennen zu können, ob mir 

jemand etwas erzählt, das nicht stimmt. Ein amerikani-

scher Professor für Psychologie äußerte bereits 2012 zu 

diesem Thema, dass seiner Erfahrung nach mehr als 

95 Prozent der Menschen hier die Wahrheit sagen; die-

jenigen, die etwas erfinden würden und die notwendi-

gen Gesprächsprozesse bis zum Ende durchhalten, um 

Geld zu bekommen, hätten oft selbst schwere Schicksa-

le erlebt und benötigten – allein schon deshalb –Unter-

stützung. So sehe ich es auch.

SZ: Welcher Bereich ist nach Ihrer Ansicht besonders 

reformbedürftig?

BJ: Besonders interessiert mich die fehlende Verant-

wortungsübernahme der Institutionen. Zudem stellt sich 

für mich die Frage: Warum gab es so viele Erwachsene 

in den verschiedensten, auch sozialen Berufsfeldern, 

oder im Familienbereich, die wussten, was passiert und 

dennoch eine passive Zuschauerrolle eingenommen ha-

ben? Welche Gründe liegen dem zugrunde? Was kann 

getan werden, um hier Veränderungen herbeizuführen 

Es wird zunehmend erkannt, wie viel Mediation 

dazu beitragen kann, verschiedene Systeme mit-

einander zu verknüpfen.

»
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sowie ein größeres Bewusstsein und Hinschauen zu 

schaffen? Liegt es daran, dass „sexueller Missbrauch“ 

immer noch ein Tabuthema ist? 

Fehlen Worte für das Geschehene? Oder ist es der 

Wunsch, die eigene Institution schützen und damit nicht 

belasten zu wollen? Hier gibt es eine Vielzahl von The-

men, die wichtig sind und im Rahmen der Prävention be-

leuchtet werden sollten. Evaluation und anschließende 

Reformen sind die Stichworte. Zudem besteht ein großer 

Bedarf an weiterer Forschung.

SZ: Das Mit-Schweigen.

BJ: Viele wussten von Übergriffen durch einen Pfarrer 

oder einen Trainer und dachten: „Ja gut, der ist halt 

so. Meinem Kind ist ja nichts passiert.“ Oder sie sag-

ten: „Das wissen doch alle.“ Doch niemand hat das 

angezeigt; stattdessen wurde geschwiegen. In meiner 

Aufarbeitung höre ich dann häufig: „Ja, ich habe da 

schon etwas gehört“, „Ich hielt das nicht für so wich-

tig“, „Ich wusste ja auch nicht, ob da etwas dran ist“ 

oder „Dem bin ich damals dann auch nicht mehr weiter 

nachgegangen.“ So wird Verantwortungsübernahme 

vermieden. 

Es geht um Machtmissbrauch und Verantwortung. Ver-

harmlosung sowie Ignoranz gegenüber diesen Taten 

sind weit verbreitet. Viele möchten einfach ihr Leben 

ungestört weiterführen – sowohl als Institution als auch 

als Individuen – und vermeiden es, anzuecken oder als 

Störer wahrgenommen zu werden.

SZ: Also einen Appell, eine größere Beobachtung auf die 

Kinder wahrzunehmen und vor allem auch, ihnen zu glau-

ben? Gerade auch, wenn Kinder Hilfesignale erkennen 

lassen.

BJ: Dieses Wegwischen hat viel mit Angst und Scham 

zu tun; das Thema überhaupt anzusprechen fällt – auch 

heute noch – vielen schwer. Für manchen war es sicher 

auch herausfordernd, einen Pfarrer – Gottes Vertreter auf 

Erden – zu beschuldigen; vielleicht stimmt der Vorwurf 

doch nicht, und dann? 

Ein Beispiel aus meiner beruflichen Erfahrung betrifft 

einen englischen Trainer: Er war bereits in England auf-

fällig geworden, daraufhin kam er nach Berlin und setzte 

dort sein missbräuchliches Verhalten fort. Nun wurde er 

in einen Kölner Verein versetzt und machte dort weiter 

wie gehabt. Als ich involviert wurde und forderte, die 

Staatsanwaltschaft einzuschalten, hieß es: „Man kann 

dem jungen Mann doch nicht den Weg durch eine An-

zeige verbauen; das schadet ihm doch nur. Es sind ja 

auch nur Grenzverletzungen.“ Dabei hatte der Trainer 

unter anderem über WhatsApp sein Geschlechtsteil 

fotografiert und Jugendliche aufgefordert, dasselbe zu 

tun, um zu schauen, wer den größeren hat. Man wollte 

keine Anzeige erstatten und schickte ihn stattdessen mit 

psychologischer Betreuung weiter. Es gibt zu diesem 

Fall noch einiges mehr zu sagen. – Wir haben inzwi-

schen viel Wissen über Täterverhalten und -strategien 

sowie darüber, wie Täter ihre Opfer zum Schweigen brin-

gen können. Wir brauchen jedoch noch mehr Wissen 

und präventive Konzepte zu den mittelbaren Tätern, zu 

den Vertuschern und Verschweigern.

SZ: Conclusio, wo stehen wir Ihrer Meinung nach 

heute? 

BJ: Sexueller Missbrauch ist ein Thema, das ins kollek-

tive Gedächtnis aufgenommen werden muss. Es bedarf 

weiterer Anstrengungen, denn viele Menschen scheuen 

und weigern sich, sich langfristig mit diesem sensiblen 

Thema auseinanderzusetzen – sei es in der Kirche, in 

der Kultur oder im Sport. Gemeinden empfinden oft, 

dass das Thema „sexueller Missbrauch“ zu viel Raum 

einnimmt und befürchten, dass es die Gemeinschaft be-

lastet. Auch Mitglieder von Sportvereinen möchten ihren 

Sport ungestört ausüben, ohne mit solchen „unschönen 

Themen“ konfrontiert zu werden. Ähnlich bei Film, Kunst 

und Theater.

Daher braucht es das Engagement von Menschen, die 

sich in den Einrichtungen langfristig mit diesem Thema 

befassen wollen und bereit sind, Widerständen ent-

schieden entgegenzutreten. Das Personal in diesen In-

stitutionen sollte gut geschult sein und wissen, wie man 

im Falle eines Vorfalls reagiert. 

Insbesondere Führungskräfte müssen eine klare Hal-

tung einnehmen und betonen: Dieses Thema ist ein 

wesentliches Qualitätsmerkmal unserer Einrichtung! Wir 

müssen und wollen sichere Räume für die Menschen, 

die zu uns kommen. Ein zentraler Aspekt dabei ist auch 

die Sprachfähigkeit. Es ist entscheidend, ohne Scheu 

oder Scham klar benennen zu können, was passiert ist. 

Und auf der anderen Seite braucht es die Menschen, die 

nicht mit „Überbetroffenheit“, sondern mit Empathie und 

Sachlichkeit reagieren. 

Liegt es an mangelndem Wissen? An Unsicher-

heit, ob die Vorwürfe stimmen? 
»

Es braucht eine ausgewogene Balance zwischen 

Nähe und Distanz.
»
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Insgesamt bleibt ein langer Weg vor uns. Doch durch 

kontinuierliche Anstrengungen und einen offenen Aus-

tausch könnte jede dazu beitragen, dass sexuelle Über-

griffe nicht länger verschwiegen werden und die be-

troffenen Personen die Unterstützung erhalten, die sie 

benötigen. Nur so können wir eine Kultur des Vertrauens 

und der notwendigen Sicherheit schaffen – für alle Mit-

glieder unserer Gemeinschaften.

SZ: Liebe Frau Dr. Janssen, wir danken Ihnen für dieses 

Gespräch.

Kontakt

Sabine Zurmühl M.A., Journalistin, Autorin, Mediatorin 
(BAFM), Schwerpunkt Familienmediation, Redaktions-
mitglied der perspektive mediation.
www.sabine-zurmuehl.de

    Journal: Alle bisherigen Ausgaben und Einzelartikel 

der pm finden Sie online unter

https://biblioscout.net/journal/pm
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Kontakt

Dr. Bettina Janssen, Rechtsanwältin und Mediatorin, 
(BMeV), Köln. Schwerpunkt: Aufarbeitung von Machtmiss
brauch und institutioneller Gewalt. Gründungsmitglied 
Institut für Konfliktforschung und präventive Beratung 
(RIK), Rheinische Hochschule Köln. Gründungsmitglied 
Institut für Prävention und Aufarbeitung sexualisierter 
Gewalt (IPA), Universität Bonn.
www.bettina-janssen.de
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